Interview mit Deborah Einspieler, Oper Frankfurt, am Dienstag, den 10. Februar 2004





I: Nennen Sie mir doch kurz Ihren Werdegang und seit wann Sie hier TP sind. Sagt man eigentlich TP oder Opernpädagogin?


E: Nee, überhaupt nicht, weder noch. Ich bin hier als Dramaturgin beschäftigt, ich bin keine ausgebildete Pädagogin, bin Literaturwissenschaftlerin schlicht und ergreifend. Und mir wurde die Stelle angeboten, ich habe sie genommen.


I: Heißt das, dass die TP überhaupt keine eigene Abteilung eigentlich ist?


E: Nee, umgekehrt wird ein Schuh draus. Zunächst mal habe ich hier im Haus das, was Sie TP nennen, aufgebaut. Das setzte sich aus verschiedenen Puzzle-Teilen zusammen. Also zum einen gab es eine Kinderoper oder ein Kinderopernprojekt, was in Frankfurt heißt, wir machen nicht nur Oper für Kinder, sondern vor allem Oper mit Kindern. Das heißt, auf der Bühne und im Orchestergraben sind ausschließlich oder möglichst viele Kinder einer Schule. Das ist eine Kiste gewesen. Die andere Kiste war unsere Konzertreihe auch, also Konzerte für Kinder und dann gabs eine weitere Projektreihe, die hieß „Werkstatt für Kinder“. Da gabs dann eine Handpuppe, es gab eine Puppenspielerin, und es gab eine mittelmäßig frequentierte Vorstellungsserie, die ich dann übernommen habe und selbst anfing, die Texte zu schreiben. Im Laufe der Zeit habe ich mir einen neuen Puppenspieler gesucht und das Konzept sehr verändert. Und, was gibt es denn noch, dann gibt es noch einen weiteren Baustein im Bereich TP, wollen wir es nennen, also in Frankfurt nennt sich das SPOT für die Oper - Schulprojekt Oper und Theater. Das macht diese ganze große Kiste Schulprojekte aus. Das heißt, wir versuchen die Schüler ab einem Alter von ca. 10 Jahren bis hoch zur Oberstufe an das Haus zu binden. Und nicht nur, in dem wir sie einmal in eine Vorstellung locken mit verbilligten Karten, sondern vor allem dadurch, dass wir die Inszenierungen vorbesprechen, ihnen das Haus zeigen, Kulissen zeigen und die Werkstätten. Also, es gibt eine Führung, es gibt eine Vorbesprechung, es gibt einen Probenbesuch mit anschließender Besprechung, es gibt natürlich auch einen Vorstellungsbesuch, aber dann auch ganz wichtig eine Nachbesprechung.


I: Mit Klassen.


E: Mit Klassen.


I: Das heißt, es gibt kein Angebot außerschulisch?


E: Doch, diese ganze „Werkstatt für Kinder“-Reihe ist außerschulisch, und die Konzertveranstaltungen können sowohl von, sagen wir mal, privaten Müttern mit Kindern besucht werden oder aber von Schulklassen. In der nächsten Spielzeit, also wir haben jetzt unser Programm ein bißchen verändert, bis Ende dieser Spielzeit war es so, dass die „Werkstatt für Kinder“-Reihe die wirklich ein wichtiger Bestandteil ist in unserem Kinder- und Jugendprogramm, dass die ausschließlich Samstag nachmittags besucht werden konnte, das heißt Samstag nachmittags von 10 bis 16 Uhr. Und das Angebot haben wir jetzt erweitern müssen, weil wir nämlich immer, immer, immer ausverkauft sind und das schon ab dem ersten Tag, an dem die Karten im Vorverkauf sind. Wir haben jetzt das Angebot erweitert auf den Dienstag, das heißt die Vorstellung findet Dienstag Vormittag um 12 statt, so dass die Schulen auch noch mal kommen können und dann gehts am Nachmittag noch mal weiter.


I: Können Sie das ganze „Werkstatt für Kinder“-Programm noch etwas näher erläutern?


E: Es gibt eine Handpuppe, die heißt La Bupp, das ist eine feste Konstante, die andere feste Konstante ist ein Moderator, der durch die Veranstaltung führt, das bin ich und eine Musikpädagogin, die die kleinen Kinder mit sich nimmt. Also diese drei Leute sind immer fest da. Und dann geht es immer um eine Oper. Also im Prinzip machen wir eine Werkeinführung für Kinder. Und weil das am Besten geht mit Sängern, die die jeweiligen Rollen spielen, haben wir drei bis maximal vier Sänger da, die dann, sagen wir mal, die Tosca spielen, den Scarpia und den....und wir haben dann, durch die Unterstützung der Technik ein eigenes Bühnenbild, dazu kommt die Beleuchtung, wir haben die Tontechnik da, wir machen praktisch, wenn Sie so wollen, eine Vorstellung für Kleine, einstündig mit diversen musikalischen Mimen. Nach 20 Minuten wird diese Veranstaltung geteilt, das heißt, wir haben unglaublich kleine Kinder, die da hinkommen, also Kinder, die zwischen vier und sechs Jahren alt sind, die noch nicht in die Schule gehen, also die zwar schulreif sind, sechs Jahre alt sind, aber noch nicht eingeschult sind. Und die nimmt die Musikpädagogin dann mit in einen anderen Raum und die tanzen dort, spielen auf Orff-Instrumenten.


I: Und das Projekt bei denen die Schulklassen, das Schulprojekt, bei denen es praktisch regelrecht zu einer Aufführung kommt...


E: Ach so, ja, das ist die Kinderoper.


I: Kinderoper. Ist das immer eine Schule für eine Spielzeit?


E: Ja. Ja, also wir haben keine feste Schule, mit der wir seit mehreren Spielzeiten zusammenarbeiten, sondern wir suchen uns dann pro Projekt eine passende Schule aus.


I: Und da arbeiten dann nicht die Lehrer mit, die überhaupt nicht?


E: Doch. Die Lehrer, die müssen die Chöre einstudieren und auch die Orchester einstudieren. Die musikalische Leitung hat dann wiederum ein Dirigent vom Hause, aber die Einstudierung können wir nicht leisten. Das geht nicht.


I: Gerade wenn Sie mit den Schulklassen einiges machen, haben Sie dann das Gefühl, dass Sie eine Ergänzung zur Schule sind.


E: Ja. Ja.


I: Aber keine Konkurrenz?


E: Nö, nein, nein, nein. Das muss man ja auch nicht. Also ichbin keine Pädagogin, ich müsste jetzt auch wieder in diesen Rahmenrichtlinien nachschauen, also es gibt in der Klasse 6 glaube ich und in der Klasse 9 so ein Feld, das da heißt „Oper und Theater“. Meistens kommen die Lehrer in diesen Klassenstufen, also in der 9 oder 10 und dann noch mal in der Oberstufe. Und vorher einmal in der Unterstufe und dann in der 9 oder 10. Und das sind dann auch vom Lehrplan vorgeschriebene Wochen, in denen man sich dann mit Theater zu beschäftigen hat, und man ist da auf jeden Fall eine Bereicherung des 2-stündigen Musikunterrichtes. Mehr gibt es ja nicht. Und wenn das Interesse besteht, bin ich auch schon in die Schulen gefahren, in die Oberstufen und habe da auch noch mal, ich weiß nicht, in zwei Wochenstunden Musikgeschichte nachgeholt oder einfach mal Oper von den Anfängen erklärt, also irgendwie bei der barocken Oper angefangen und dann kommen da auch immer irgendwelche Fragen: „Gibt es in Europa unterschiedliche Entwicklungen“ beispielsweise und das kann man ja alles aufzeigen. Also so was kann man auch machen, so eine Art Nachhilfe.


I: Das finde ich ja interessant, weil da hätte ich ja jetzt eher gedacht, dass dann der Lehrer sagt: „Brauchen wir nicht. Kann ich selber.“


E: Dafür haben die keine Zeit. Dafür haben die ganz oft keine Zeit. Wenn die so ein Projekt mitmachen gehts uns natürlich als Theater darum, dass die Leute musikalische Häppchen bereits serviert bekommen haben. Sie müssen die Handlung drauf haben, sie müssen ungefähr ahnen, was Oper ist, was das ausmacht. Das heißt, sie müssen, wenn sie noch nicht in der Oper waren, die Schüler, den Apparat verstehen wollen, und ich glaube dafür braucht man minimum fünf Stunden. Also es bleibt unglaublich wenig Zeit übrig, um so einen Opernbesuch vorzubereiten anständig. Und Redebedarf herrscht.


I: Da wäre ich jetzt beim nächsten Thema: Glauben Sie, dass es von Schülerseite her so eine Art Schwellenangst gibt, bei Jugendlichen überhaupt vor Oper und vor Theater?


E: Jein. Das hängt sicherlich auch von dem Alter der Schüler ab. Also, superaufgeschlossen sind alle Kleinen, also alles was an Grundschulen ins Haus kommt, die sind alle irgendiwie sehr begeisterungsfähig. Die wollen mitmachen, die wollen das Ding verstehen, haben eigene Ideen. Das ganze hält an bis zur Klasse 6. Siebtklässler habe ich kaum noch, aber das liegt daran, dass in zwei Klassen es gar keinen Musikunterricht mehr gibt. Also es gibt zwei Jahrgänge, in denen es kein Musik gibt, entweder es ist 7 und 8 oder 6 und 8, da ist kein Musikunterricht vorgesehen oder nur epochal. Naja, kurzum, Siebtklässler habe ich kaum noch. Dann kommt so ein schwieriges Alter, als während der Pubertät braucht man nicht versuchen, sie für etwas zu begeistern, was sie noch nicht kennen. Also, schwierig sind Schulprojekte im mittleren Alter und alles, was danach dann kommt, also jenseits der Pubertät, da sind die Schüler dann wieder aufgeschlossen. Und selbst wenn sie bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht in der Oper waren oder noch nicht im Theater, muss man sie irgendwie via Sprache fangen, aber das funktioniert meistens.


I: „Via Sprache“, wie meinen Sie das jetzt?


E: Ja, ich glaube, dass gute Projekte ganz oft daran scheitern, dass sich Erwachsene oft nicht auf die Sprache der Schüler herablassen. Sagen wir es mal so. Also auf ein Niveau, in dem man sie einfangen kann. Also, wenn ich sie für Theater und Oper begeistern möchte, reicht es nicht, zu sagen, wir sind hier am Abend viele Leute, es gibt die Bühnentechnik, es gibt den Maskenbildner, es gibt eine ganze Menge, sondern man muss versuchen, sie da abzuholen, wo sie sind. Das heißt, da sie Oper nicht kennen macht es keinen Sinn zunächst von der Oper zu erzählen, sondern es macht eher Sinn, sie da abzuholen, wo sie sind, nämlich zu sagen: „Okay, wenn ihr abend ins Kino geht, wieviele Leute arbeiten da, was machen die da, da gibts Verkäufer, es gibts jemanden, der den Filme einlegt, es gibt den Kartenabreißer, es gibt jemanden, der verkauft Eis. Und dann aber zu sagen, Theater oder Oper bedeutet viel, viel mehr. Das bedeutet irgendwie wochenlanges Probieren, das bedeutet Kommunikation zwischen dem ganzen Team, also zwischen dem Regieteam und den Machenden und den Werkstätten und man versucht denen dann irgendwie zu erklären, dass Theater generell, also nicht nur Oper, wie so ein Zahnrad funktioniert, wie eine Maschine, die so verschiedene Bausteine hat, verschiedene Felder, die aber nur funktionieren, wenn die Zähne dieser Zahnräder ineinander greifen.


I: Ein schönes Bild.


E: Ja. Also ich glaube, dass das ganz wichtig ist, und dass das vielleicht auch das Problem ist von vielen Lehrern, also wenn die diese Einheit von Musik und Theater haben, wenn sie eben nicht ins Theater gehen. Also dass sie zwar, nehmen wir mal einen „Wilhelm Tell“ oder „Romeo und Julia“ in der Schule besprechen, und dass den Schülern dann aber das Habtische fehlt, also die Begegnung mit dem Theater ist nicht da, es findet dann keine Visualität statt, sondern reine Lektüre. Gut, möglicherweise, wenn das ein guter Lehrer ist, dann irgendwie noch das Lesen mit verteilten Rollen, aber mehr kommt da nicht. Also im Grunde genommen müssten die Schulen oder die Lehrer dazu verdonnert werden, regelmäßig die Theater zu besuchen. Und zwar nicht nur dann, wenn Schauspiel via Lehrplan vorgeschrieben ist, sondern immer wenn Drama auf dem Lehrplan steht.


I: Ich denke eher, dass das noch schlimmer werden wird, also noch weniger werden wird.


E: Ja, wahrscheinlich.


I: Wie wird Ihre Arbeit in der Öffentlichkeit aufgenommen und wie hier am Haus.


E: Sehr positiv eigentlich. Also, in der Öffentlichkeit ist das so, dass man mit Kinderprojekten enorm wenig Kritiken kriegt. Also es gibt ja kaum Kritiker, die, nennen wir es jetzt mal ruhig Puppentheater im Bereich Oper, doof finden. Also es gibt ja ganz wenig Kritiker, die sich trauen, Veranstaltungen, die man für Kinder macht, schlecht zu finden. Das birgt auch eine Gefahr, also man bekommt irgendwie ganz selten unverhohlen die Meinung gesagt.


I: Fänden Sie das gut, wenn das ehrlicher wäre?


E: Natürlich, na klar, also ich meine, nicht alles, was man macht, ist toll, nicht alles, was man für Kinder macht ist, nur weil man es für Kinder macht gelungen. Also ich wünschte mir da richtig auch eine Kritik. Und im Haus ist es so, also ich bin seit fünf Jahren hier, vor mir gab es keinen Vorgänger, also ich habe wirklich Projekte, die in Händen verschiedener Dramaturgen lagen, gebündelt. Und nach einer Eingangsphase wurde dann auch erkannt, dass diese Arbeiten ein ziemlich großes Potenzial auch haben. Also die Vorstellungen sind jünger geworden, also, die Vorstellungsbesucher, der durchschnittliche Vorstellungsbesucher ist viel, viel jünger geworden. Also wenn Sie einfach pro Jahr zwischen 50 und 70 in den Schulprojekten bündeln, also die ganzen Klassen, die freiwillig kommen mal ausgenommen. Also wir sind mit einfach auch mit den Schulen hier viel präsenter im Haus, in den Werkstätten, ja.


I: Und diese Verjüngung des Publikum war im Grunde auch das, was Sie mit dem Schaffen Ihrer Stelle...


E: Die Nachwuchsarbeit.


I: Wenn Sie mit den Schulklassen auch praktisch so arbeiten, dass sie denen nicht nur das Haus zeigen, sondern ja auch was mit denen machen, wo, finden Sie, liegen da die Vorteile, gegenüber zu sagen, ich mache jetzt eine Führung mit denen.


E: Sie bekommen richtiges Theater hinter den Kulissen mit, also wenn ich denen nach einer Aufführung beispielsweise noch eine Sängerin auftische, oder wenn ich ihnen die Begegnung mit einem Bühnenmeister ermögliche, kriegen die einen größeren Einblick, als wenn da jemand vor ihnen steht, der sie nur durchs Haus führt und der nur irgendwie wiederum von außen versucht den Betrieb zu erklären. Also, ich mache ja nichts anderes als ein Lehrer auch, nur dass ich ihnen irgendwie hier die Räumlichkeiten eröffne. Wenn ich ihnen aber die Möglichkeit biete irgendwie zu Leuten, die hier arbeiten, es kann auch ein Bühnemaler sein, also so ein Theatermaler sein, wenn ich ihnen ermögliche, mit denen ins Gespräch zu kommen, geht es ganz schnell um Ausbildungsmöglichkeiten, um die verschiedenen Laufbahnen, um den Werdegang einer Sängerin, um das harte Brot eigentlich. Also ganz schnell kommt dann raus: „Ja und, ihr arbeitet am Wochenende. Und was ist eigentlich an Weihnachten und an Neujahr und so? Sylvester ist ja gar nicht mal das Schlimmste, sondern viel schlimmer ist es, irgendwie an Neujahr zu singen, wenn man die Nacht vorher irgendwie wahrscheinlich noch gefeiert hat“, also so Sachen, ja. Also in dem Moment, in dem ich ihnen Begegnungen mit Leuten am Haus ermögliche, können sie im Prinzip den Apparat Oper wie so durch so eine Lupe erkennen, und das kann kein Buch im Grunde genommen, das kann auch kein Lehrer, der eben nicht im Theater arbeitet.


I: Und gerade bezogen aber auch noch mal einen Schritt weiter auf die Sachen, die Sie praktisch mit den Schülern auch machen, also wenn sie jetzt mal für ihre Schulprojekte auch selber, ja, auf der Bühne auch arbeiten, was meinen Sie, bedeutet das?


E: Ähnlich. Also sie erfahren einen Betrieb von innen, den sie normalerweise nur von außen sehen können. Also es ist eine einmalige Chance, also jeder, der Theater gespielt hat in seiner Schulzeit weiß, wieviel es bedeutet, eben mal nicht nur zu gucken, sondern Teil dieser Geschichte auch zu sein.


I: Was würden Sie an Ihrer Arbeit noch gerne ändern oder ergänzen, wenn Sie es könnten.


E: Es wäre toll, die Möglichkeit zu haben, sich mit anderen Theatern noch mehr zu vernetzen. Es wäre natürlich wunderbar, wenn man mehr Zeit hätte, irgendwie auch andere Häuser wahrzunehmen. Ich wünsche mir eigentlich Konferenzen, auf denen sich Dramaturgen, die diese Projekte betreuen, austauschen können.


I: Gibt es das gar nicht?


E: Doch, aber ganz oft scheitert es an der Zeit, also dass man einfach in den Produktionen hängt, oder dass man voller Termine ist und gar nicht wegkommt. Ich kenne kaum ein Haus, wo da mehr Leute arbeiten als ein oder höchstens zwei Leute. Oder eineinhalb Stellen eingerichtet sind, für diese ziemlich wichtige Arbeit. Denn man macht ja immer noch ein Teil der Öffentlichkeitsarbeit mit. Also es ist Öffentlichkeitsarbeit mit.


I: Wobei Sie ja nicht direkt der Öffentlichkeitsarbeit zugeordnet sind.


E: Nö, aber könnte ich. Es ist im Prinzip wurscht, ob ich nun zur Dramaturgie gehöre und eigene Dramaturgien irgendwie noch betreue hier im Haus oder aber gleichzeitig zur Öffentlichkeit, also es ist eigentlich wurscht, wie man das hierarchisch jetzt unterordnet. Das ist egal.


I: Denken Sie, dass sich in den letzten Jahren etwas geändert hat an den Theatern in Deutschland in punkto TP?


E: Ich denke schon. Man hat Ende der 80er Jahre erkannt, was für unglaubliches Potenzial die Schüler bieten. Die Daten verdecken, dass im Osten Deutschlands TP schon längst vorhanden war, als wir noch nur davon träumten. Also da war es wirklich so, dass die Theater gefüllt wurden mit Schulklassen, vormittags, nachmittags. Dass gerade dort unglaublich viele Kindertheater waren und auch immer noch sind.


I: Gut, danke schön. 


